
  
    
      
    
  


  Inmitten der Mangroven.
 (Among the Mangroves.)


  Ein wildes Abenteuer in Kuba.
von
Capt. Mayne Reid.
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  »Auf der Südseite der Insel jenseits und Batabano. Mia casa a disposicion de V.(Mein Haus steht ihnen zur Verfügung)« So sprach ein Mitreisender auf dem R.M. Steamer Osprey zu mir, als wir in den Hafen von Havanna einliefen.a


  Wir waren gemeinsam von Southampton nach St. Thomas gereist — und von dort in die wichtigste Hafenstadt und Hauptstadt Kubas.


  Wenn man den Atlantik in einem westindischen Dampfschiff überquert, kann man nicht umhin, neue Bekanntschaften zu machen. Man muss ein verdrießliches Temperament haben, wenn man nicht jemandem begegnet, der einem sympathisch ist. Ganz gleich, welcher Nation er angehört oder welche Sprache er spricht, es wird Menschen geben, die sich mit ihm in seiner eigenen Sprache unterhalten können und mit ihm aufgrund seiner gemeinsamen Nationalität sympathisieren. John Bull, der nach Barbados oder Jamaika reist, kann Bass's Bier mit Gentleman in Tweedmänteln und breitrandigen Hüten trinken; Johnny Crapaud, der nach Guadalupe oder Martinique reist, kann Absinth schlürfen und Papierzigaretten rauchen, zusammen mit einem halben Dutzend Landsleuten; während Don Diego bei seiner »copita« aus Xeres mit einer Reihe von bleichen Gesichtern verkehren kann, die sich mit ihm in der sanften Sprache Andalusiens unterhalten können.


  Der eine oder andere Däne wird sich nach St. Thomas begeben, ein Holländer nach Gunzana oder auf die kleine Insel Curacoa, ein Mexikaner zum Hafen von Vera Cruz — höchstwahrscheinlich ein politischer Flüchtling, der zurückkehrt, um eine neue Revolution anzuführen —, ein Caraquiner nach La Giiayra und andere seltsame Landstreicher aus Costa Rica, Nicaragua, Neu-Granada, Ecuador und Peru, die aus kalten europäischen Kliniken in ihre sonnigen Häuser an den Küsten Äquatorialamerikas zurückkehren.


  Derjenige, der mir so großzügig sein Haus zur Verfügung gestellt hatte, gehörte keiner der oben genannten Nationalitäten an, obwohl er die Sprache der letzteren sprach. Er war ein Eingeborener der »ewig-treuen Insel« — ein Kreole aus Kuba.


  Aber einer, der die Fortdauer seines Kampfes nicht mit Wohlwollen betrachtete. Im Gegenteil, wie mir bereits bewusst wurde, hatte er eine starke Neigung zu »Cuba Libre«.


  Das war es auch, was die Annäherung zwischen ihm und mir bewirkt hatte, die zu seinem Angebot der Gastfreundschaft führte. Gerade zu dieser Zeit kam die Frage auf und begann sein Heimatland aufzurütteln, die seitdem einige seiner schönsten Provinzen verwüstet und in Blut gebadet hat. Der Dampfer war voll mit spanischen Offiziersanwärtern, die auf dem Weg zu ihren Regimentern in Havanna waren: mit Dutzenden von Canarios und Katalanen, niederen, durch und durch loyalen und wie alle diese blutrünstigen Gesellen. Seitdem haben sie ihren blutigen Geist in Taten bewiesen, die die Menschheit in Trauer versetzen.


  Und ein solcher Mann, der mit der Sache der kubanischen Unabhängigkeit sympathisierte, hatte kaum eine Chance, anders als gemein behandelt zu werden; und nachdem er sich auf die Seite des Kreolen geschlagen hatte, der zuweilen schwer bedrängt wurde, war zwischen uns eine angenehme Bekanntschaft entstanden, die vor dem Ende der Reise zu einer herzlichen Freundschaft heranreifte. Mein neuer Freund war ein netter junger Mann, gut aussehend und stolz im Geiste, hochherzig und offenherzig, und ich konnte nicht anders, als ihn zu mögen. So sehr, dass mich die Aussicht auf unsere bevorstehende Trennung schmerzte. Wir fuhren in den Hafen von Havanna ein, vorbei an der Burg Moro, deren Kanonen auf uns herabgrinsten, eine ständige Bedrohung für »Cuba Libre«. Die Passagiere eilten hin und her und sortierten ihr Gepäck für die schreckliche Tortur der Duana. In einer weiteren Stunde würden er und ich uns gegenseitig »adios« sagen, vielleicht würden wir uns nie wieder sehen, außer durch solche Zufälle, wie sie im Kaleidoskop des Schicksals vorkommen. Ach, wahre Herzen sind rar, und treue Herzen trifft man zu selten im Diktat des Lebens. Umso mehr missfiel es mir. das eine zu verlieren, das ich gefunden hatte.


  Es war eine gewisse Entschädigung, als ich erfuhr, dass mein Bedauern von Don Mariano Aguera erwidert wurde; denn so hieß mein geschätzter Begleiter. Ich hatte den Beweis dafür, als er auf mich zukam und sagte:


  »Caballero! Ich hoffe, wir werden uns nicht sofort trennen, wenn wir an Land gehen. Ich kann mir das nicht vorstellen, und wenn es möglich ist, werde ich es nicht zulassen. Sie waren sehr nett zu mir — mehr als das — und Sie müssen mir die Gelegenheit geben, mich zu bedanken. Ich weiß nur einen Weg, und das ist in der Tat, einen weiteren Gefallen einzufordern. Ich hoffe jedoch, Sie werden ihn gewähren, indem Sie die Gastfreundschaft annehmen, die ich Ihnen anbieten kann.«


  Ich verbeugte mich dankend, doch bevor ich etwas erwidern konnte, fuhr der Kreole fort:


  »Leider habe ich keine Niederlassung in Havanna, mein armes Erbe liegt in einiger Entfernung von der Stadt.«


  Dann folgte die bereits berichtete Rede, die mit dem Satz endete: »Mia casa a disposicion de V.«


  Bei den Spaniern eine bloße Formel, die nichts bedeutete, wie ich wusste; aber bei den Kubanern, wie ich ebenfalls wusste, war eine ausgesprochene Einladung aufrichtig und zur Annahme bestimmt.


  »Ich drängte darauf«, sagte Mariano, und fuhr fort:


  »Wir haben jetzt eine Eisenbahnlinie nach Batabano, und die Reise ist kurz. Es spricht nichts dagegen, dass du mein Haus während deines Aufenthalts auf der Insel zu deinem Hauptquartier machst. Ich fürchte nur, dass es dort langweilig sein könnte, und ich kann Ihnen keinen Anreiz bieten, der Sie von der Stadt weglockt. Sie werden Havanna als einen fröhlichen Ort empfinden. Wenn Sie jedoch, wie ich vermute, eine Vorliebe für Feldsportarten haben, kann ich Ihnen vielleicht etwas Neues bieten:


  Feldsportarten, die einem Mann in einem Schützenmantel mit sechs Taschen versprochen werden! Und mit der zusätzlichen Verlockung, dass sie von einer neuen Art sind! Muss ich sagen, wie ich mich gefühlt habe?


  Ich zögerte nur, sie mitzuteilen, weil ich dachte, dass dies meine Pläne für die Geschäfte, die mich auf die Insel geführt hatten, durchkreuzen würde.


  »Darüber hinaus«, beharrte der Kubaner, «möchte ich Ihnen einige unserer Landschaften zeigen. Ich kann nur wenig an Unterhaltung versprechen. Ich bin Junggeselle und lebe in einem einsamen Bahio, mit einer Schwester, die für mich den Haushalt führt. Sie ist ein ungebildetes kreolisches Mädchen, dessen Manieren nicht gerade an die eleganten Damen von London und Paris erinnern. Aber ich kann sagen, dass sie ein warmes Herz hat und die Freundin ihres Bruders willkommen heißt. Nun, Caballero! werden Sie kommen?«


  Die sportlichen Aktivitäten hatten mich schon halb dazu gebracht, die Einladung anzunehmen. Bei der Erwähnung des »ungebildeten kreolischen Mädchens«, das sich so sehr von den Damen in London und Paris unterscheidet, stand mein Entschluss fest.


  »Con mucho gusto(Mit großer Freude)«, war die Antwort, die ich Don Mariano gab.


  »Mil gracios(Vielen Dank)«, erwiderte der höfliche Kubaner. »Und nun, Señor, betrachten Sie sich als in meiner Obhut, solange Sie in Kuba bleiben.


  Meine Schwester«, fuhr er fort, «wohnt zur Zeit bei unserer Tante, die etwas außerhalb der Stadt wohnt. Sie ist während meiner Abwesenheit in Europa dort gewesen. Sobald wir unsere Sachen durch den Zoll gebracht haben, werden wir dorthin fahren, sie abholen und dann weiter nach Batabano fahren.«


  Nachdem wir die beeindruckende Duana hinter uns gebracht und unser Gepäck in die Obhut eines comisario gegeben hatten, um es zum Bahnhof zu bringen, sprangen wir in einen »volante« und rollten bald zwischen seinen beiden riesigen Rädern durch die Vororte von Havanna.


  Draußen auf dem Land kam das Thema Feldsport wieder auf, denn die ländliche Landschaft suggerierte es.


  »Ich kann kein Großwild versprechen«, sagte der Kreole. »Wie Sie zweifellos wissen, gibt es auf der Insel weder Bären noch Hirsche. In der Tat sind unsere einzigen einheimischen Vierbeiner die harmlosen kleinen Agonti und ein kleines fleischfressendes Tier. Aber das spanische Schwein ist in unseren Wäldern verwildert, und Sie können auf Wildschweine treffen, die so wild sind wie die in Ihren europäischen Wäldern oder in den indischen Dschungeln. In Ermangelung einer edleren Beute können wir den schuppigen Alligator oder das Krokodil angreifen. Beide Arten gibt es in den Sümpfen an der Südküste. Und in der Batabano-Bucht gibt es Seekühe, die Meerjungfrauen der alten Seefahrer, mit denen man mit unserem Hinterlader Liebe machen kann. Wenn Ihnen das zu zahm ist, könnte ich Sie auf eine aufregendere Jagd einladen. Was hältst du von einer Männerjagd?


  »Eine Männerjagd: Was meint Ihr, Don Mariano?«


  »Genau so, wie ich es sage, ohne meine Worte zu ändern oder ihren Sinn in irgendeiner Weise zu verändern. Eine regelrechte Menschenjagd.


  War die Revolution bereits ausgebrochen, und erwartete mein Gastgeber, dass ich mich daran beteiligen würde?


  Bevor ich ihn weiter befragen konnte, fuhr er fort:


  »Ja; eine Jagd mit Bluthunden, das Wild, Menschen, wenn man es so nennen will.«


  Jetzt verstand ich, und ich muss sagen, ich war etwas schockiert über diesen Vorschlag. Von einem republikanischen Patrioten, einem Verfechter des »Cuba Libre«, hätte ich das nicht erwartet.


  Ich war erleichtert, als er lachend fortfuhr:


  »Ich sehe, Sie haben keine Lust auf einen solchen Sport, und ich möchte Sie auch nicht darin verwickeln. Ich habe nur gesagt, dass ich es könnte, und es tut mir leid, dass es so ist. Mein Agent in der Stadt hat mir soeben mitgeteilt, dass mehrere meiner Sklaven während meiner Abwesenheit abgehauen sind. Obwohl es bei einigen Nachbarn üblich ist, Hunde einzusetzen, um diese Ausreißer wieder einzufangen, habe ich das nie getan und werde es auch nie tun. Ich ziehe es vor, die Burschen, die mit meiner Herrschaft nicht zufrieden sind, auf diese Weise in die Freiheit zu entlassen, wenn sie es wünschen. Aber hier sind wir bei meiner Tante, und da ist meine Schwester. «


  Ein stattlicher Landsitz, mit üppigen Parterres davor und einem großen, durch eine Pforte geöffneten Eingang. Darin stand eine junge Frau, als ob sie nach jemandem Ausschau halten würde. Als der Volante einbog, rannte sie mit ausgestreckten Armen auf ihn zu, die sich bald darauf um Don Marianos Hals schlossen, und seine Wangen wurden mit einem Regen von Küssen begrüßt, der Sardanapalus Freude bereitet hätte.


  Das war also das unerzogene kreolische Mädchen, das sich so sehr von den europäischen Jungfrauen unterschied und ihrem Standard nicht entsprach. Für mein Empfinden mochte ich ihre Art der Erziehung und beneidete Mariano um die erste Vorführung, die ich von ihr hatte.


  Als er uns vorstellte und sagte: »Meine Schwester Juanita, das ist ein Freund, der bei uns zu Gast sein wird, heiße ihn willkommen«, und sie meine Hand ergriff, zitterte ich bei der Berührung. Denn mein Herz sagte mir: »Dies ist das Ideal, nach dem ich gesucht habe — die Frau, deren Wünsche die meinen zum Glück oder Unglück, zum Guten oder zum Bösen beherrschen müssen. Ich fühlte, dass ich in der Gegenwart meines Schicksals war.


  Vor mir stand etwas, das wie eine echte Venus aussah: nicht wie die auf der Muschel sitzende Venus von Zypern, mit Locken in einem Farbton, den die aurikomische Farbe unserer Tage leicht nachahmen kann. Sondern Cytherea, wie sie in einem südlichen Klima sein sollte, mit einem Teint, der zu ihr passte: Haut mit einem Hauch von Goldbraun, Wangen so rot wie Grenadine, Zähne wie Perlenschnüre aus dem Meer ihrer Eingeborenen und Haare wie das Gefieder des tropischen Vogels, der stolz über ihnen schwebt. Es ist müßig, die Reize von Juanita Aguera zu beschreiben. Eifersüchtig wäre ich nicht, wenn ich es könnte. Als ich sie ansah, dachte ich nicht mehr an die Jagd oder an die Art von Wild, die in den kubanischen Wäldern vorkommt. Ich hätte den Jagdausflug nach Batabano nicht für all die großen Vierbeiner aufgegeben, die in unseren amerikanischen Prärien oder in der afrikanischen Karoo umherstreifen — nicht einmal für alle Büffel, Elenantilopen und Elefanten der Welt.


  


  Den Rest des Tages und die darauf folgende Nacht verbrachten wir unter dem Dach der tia(Tante), einer gastfreundlichen alten Dame mit Brokatbesatz, die einen Schlüsselbund a la chatelaine trug.


  Am nächsten Morgen wurden wir zum Bahnhof von Havanna gefahren und fuhren von dort aus nach Batabano, um bald darauf den Camino de Hierro entlang zu gleiten, inmitten von Szenen, die es lohnenswert machten, die Vorhänge zur Seite zu ziehen.


  Für einen Eingeborenen aus nördlichen Ländern ist ein Eisenbahnzug, der durch eine tropische Landschaft fährt, suggestiv und gibt Anlass zu seltsamen, ja geradezu absurden Gedankengängen. Der Dampf, das Symbol der modernen Zivilisation, wirkt inmitten von Palmen völlig fehl am Platz. Und wenn sein Rauch durch die gefiederten Wedel aufsteigt, kann man sich des Eindrucks nicht erwehren, dass es sich um eine Art Schändung handelt. Es ist, als ob die schönsten Formen der Natur und die erlesensten Handarbeiten dem Geist des Utilitarismus geopfert würden — für einen niederen Zweck, als ursprünglich beabsichtigt war.


  Es war auch etwas unpassend, Bahnbeamte mit rein spanischen Gesichtszügen zu sehen und einen Wachmann beim Öffnen der Wagentür fragen zu hören.


  »Por Guinez, Senores?« Und als er sie zuknallt, fügt er hinzu: »Todos nor Batabano-nos vamos!«


  Nachdem wir die Barrios von Havanna hinter uns gelassen hatten, fuhren wir an vielen hübschen Villen vorbei — den ländlichen Rückzugsorten der städtischen Aristokratie. Dann folgten Kaffeeplantagen und Tabakfarmen, mit hier und da einem ingenio, dessen hoher Dampfschornstein verrät, wo das Zuckerrohr zerkleinert und der süße Saft bis zur Kristallisation gekocht wird. Daneben die Casa Grande des Plantagenbesitzers, deren Zufahrtsallee von Reihen treuer Palmen — der Oreodoxea regia — beschattet wird.


  Vorbei an der Station Guinez überquerten wir den trennenden Bergrücken oder das Rückgrat der Insel; das Gelände fällt dann allmählich zum Ufer des Karibischen Meeres ab. Hier sind die Spuren der Landwirtschaft seltener, die Plantagen weiter voneinander entfernt, bis schließlich das eiserne Pferd durch den dichten Urwald galoppiert und der Rauch aus seinen Nüstern zwischen den Ästen der Ruhebäume, Zedern und Caobas, besser bekannt als Mahagoni, aufsteigt. Im Inneren ist der Waggon verdunkelt, als ob der Zug durch einen Tunnel fahren würde. Wenn man hinausschaut, sieht man riesige Stämme, jeder mit einer Reihe von Schmarotzerpflanzen, die wie die Takelage eines Schiffes zusammengebunden sind. Viele sind prächtige Orchideen, deren Blüten voll entfaltet sind; oft hängen sie so dicht an den Wagenfenstern, dass man sie mit dem Griff des Regenschirms einhaken kann, oder sie strecken ihre Sträuße aus, die in Covent Garden einen sagenhaften Preis erzielen würden.


  Eine Zeit lang hielt mich die Neuheit in Atem. Überall ein glühender Verehrer silvanischer Szenen, kommt meine Bewunderung in den Tropen fast einer Anbetung gleich, und wäre ich mit Don Mariano allein gewesen, hätte er mich für einen wortkargen Mitreisenden gehalten. Ich hätte schweigend weitergestarrt, bis meine Sinne von der Schönheit der Natur überwältigt gewesen wären.


  Aber drinnen war das Schöne in Fleisch und Blut, und ausnahmsweise wurde die Natur meiner Bewunderung beraubt oder erhielt nur den geringeren Anteil.


  Endlich war Batabano erreicht, die Endstation der Eisenbahn. Wollte man sie weiter in diese Richtung führen, müsste man sie in das Karibische Meer leiten.


  Batabano ist keine große Stadt, sondern nur eine kleine Hafenstadt mit offenen Rechten, die von einem Küstenhandel und ab und zu einem verirrten Schoner von den Antillen oder dem südamerikanischen Festland unterstützt wird. Einst war es ein gefährlicher Hafen für solche Schiffe, entweder beim Einlaufen oder beim Auslaufen — als Laﬁtte von Barataria aus segelte und Kidd mit seinen grausamen Piraten ihr Hauptquartier auf der Insel der Kiefern hatte.


  Die Duana, zusammen mit anderen öffentlichen Gebäuden, einigen Häusern einer besseren Art, die sich nach ofﬁcials sehnen, und einer verstreuten Umgebung von palmengedeckten Hütten, bilden den Hafen und die Puebla von Batabano.


  Wir hielten uns nur kurz in dem Ort auf, gerade lange genug, um unsere Koffer aus dem Bahnhof in eine Carreta zu verfrachten, an der ein paar Maultiere befestigt waren. Don Mariano hatte vorsichtshalber am Vortag Anweisungen verschickt, und so fanden wir den Wagen mit Rädern für unser Gepäck und drei Reitpferde für uns vor.


  Wir stiegen auf, ritten los und waren bald wieder inmitten der wildesten Waldlandschaft. Ein Urwald, der durch den Schlag der Axt des Försters kaum verändert worden war. Denn der Weg, den wir einschlugen, verdiente nicht den Namen einer Straße, sondern war nur ein offener Pfad zwischen den Bäumen, der von Palmen gesäumt war, deren glatte Zinken wie die tragenden Säulen eines großen Tempels aussahen und deren geschwungene Wedel die Wölbung der Kuppel bildeten.


  Während wir durch die süße Silvan-Szene galoppierten, konnte ich nicht umhin, daran zu denken, wie das kreolische Mädchen zu ihr wurde; oder besser gesagt, wie es zu ihr wurde, denn sie schien das Hauptobjekt zu sein, seine Göttlichkeit, die Szene, die für ihre Dekoration entworfen wurde.


  Das war mein Gedanke — eine Vorstellung, die sich in meinem Herzen bildete.


  Von Zeit zu Zeit öffnete sich der Wald und wir erhaschten einen Blick auf das Meer und seine Küste. Abschnitte Strandabschnitte mit Sand, der wie Silberlinge aussah, vermischt mit Goldstaub, übersät mit Muscheln, die den ganzen »Glanz des Opals« zeigten.


  Es gab Korallen, rot wie Juanitas Lippen, Muscheln von perligem Farbton, gebleicht wie ihre Zähne. Dann tauchte der Weg plötzlich in den Schatten ein, dunkel wie ihr Haar, mit feurigen Cocuyos, die die Flammen ihrer Augen symbolisierten.


  Unsere Straße führte am Ufer der Batabano-Bucht entlang, südöstlich der Stadt. Es waren noch etwa zehn Meilen bis zu unserem Ziel, dem Haus von Don Mariano. Lange bevor wir es erreichten, ritten wir durch Land, das ihm gehörte: dichte Wälder, die sich hier und da mit Savannen abwechselten.


  Schließlich tauchte vor uns eine Öffnung auf, die bebautes Land zeigte. Weite Felder, die mit Büschen bedeckt waren, in Quincunx angeordnet und von hohen Bäumen beschattet. Die Sträucher trugen Beeren, die einen aromatischen Geruch verströmten; es waren diejenigen, die, wenn sie verbrannt und zerkleinert werden, die Grundlage für unseren Frühstückstisch bilden.


  Wir hatten eine Kaffeeplantage betreten und ritten durch die Reihen der Bäume.


  Bald kam ein Haus in Sicht, die Wohnung und der Ort des Besitzers. Es war keine bescheidene Hütte, wie Don Mariano sie bescheiden bezeichnet hatte, sondern ein imposantes Herrenhaus mit einem Eingangstor und einer Allee, die von einer doppelten Reihe von Palmen gesäumt war.


  Es handelt sich eindeutig um ein Etablissement der ersten Klasse von Kaffeeplantagen, mit Hunderten von Sklaven auf den Feldern und mindestens einer Reihe von Hausangestellten im und um das Haus herum; wir, mit einem Stab von Stallknechten, die bereitstehen, um uns die Pferde abzunehmen.


  In einem großen Speisesaal war der Tisch gedeckt, und das Abendessen wurde serviert, sobald wir die Toilette wechseln konnten, um uns dazu zu setzen.


  Das anschließende Festmahl bewies, dass Don Marianos Worte, als er von einer dürftigen Gastfreundschaft sprach, weit von der Wahrheit entfernt waren. Statt des ausgehungerten und geizigen Junggesellen, als den er sich selbst bezeichnet hatte, zeigten die Speisen auf seinem Tisch mit den verschiedenen Jahrgängen, dass er eine Art kubanischer Lucullus war.


  


  Sechs Tage wie im Paradies verbracht, Schießausflüge in den tropischen Wald und entlang der Muschelküste des südlichen Meeres, der schönen Karibik, und Fahrten um das Cafétale, begleitet von Abwechslungsreich sind auch die Spaziergänge mit einer hübschen Begleiterin im Schatten der Orangenbäume und Corozo-Palmen, das Gurren der Tauben, der Gesang der kubanischen Drossel und die Rufe des roten Kardinals, und, was noch schöner ist, die Stimme von Juanita Aguera.


  Nie war sie süßer als an jenem Tag, als wir beide am Abend durch ein Kaimanbuschwäldchen streiften. Ich liebte sie jetzt bis in die tiefsten Tiefen meiner Seele — eine Leidenschaft, die mich unausgelebt verzehren würde. An diesem Tag wollte ich es ihr trotz aller Angst um die Sache sagen. Bald musste ich nach Havanna zurückkehren. Sollte ich glücklich oder mit einem gebrochenen Herzen zurückkehren? Ich muss es jetzt wissen.


  Die Stunde schien günstig zu sein, und gerade dann ergab sich ein Umstand, der wie die Vorahnung eines günstigen Schicksals aussah. Auf unserem Weg tauchten zwei Palomitas auf, die hübschen kleinen Nelken der Antillen, die zu den Columbidae gehören, wie Mannikins. Sie flogen nur eine kurze Strecke, dann ließen sie sich auf einem Ast nieder, wo sie dicht nebeneinander saßen und gurrten und küssten. Sie schienen nicht im Geringsten über unser Eindringen erschrocken zu sein und versuchten auch nicht, sich weiter zu entfernen, sondern setzten ihre Liebkosungen fort, bis wir fast so nah waren, dass wir sie berühren konnten. Sie schienen zu wissen wissen, dass auch wir um sie werben!


  Wir blieben stehen und starrten die hübschen Liebesvögel an, die für die zärtlichste und reinste Zuneigung standen, denn ihr Verhalten war sinnbildlich für das, was wir fühlten. Erst nachdem einige Worte zwischen uns gewechselt worden waren, konnte ich für beide antworten. Sie lauteten:


  »Sehen Sie diese Tauben, Señorita?«


  »Das tue ich.«


  »Hast du dir Gedanken über sie gemacht?«


  »Hast du?«


  »Ja.«


  »Was ist Ihr Gedanke, Señor?«


  »Dass ich gerne einer von ihnen sein möchte.«


  »Was für eine Sünde! Sich eine Palomita zu wünschen! Was für ein seltsamer Gedanke!«


  »Nur unter der Bedingung, dass ein anderer es auch ist.«


  »Wer sonst?«


  »Die Dona Juanita Aguera.«


  Da sie nicht antwortete und ihre Wangen rot anliefen, sah ich mich gezwungen fortzufahren, was ich in einem gewagten Fragesatz tat. Es war nicht der richtige Zeitpunkt, um länger in Rätseln zu sprechen. Ich sagte einfach:


  »Juanita, tu me amas(liebst Du mich?)«


  »Yo te amo(Ich liebe dich)«, kam die Antwort, ohne Zögern oder Zurückhaltung.


  Dann waren unsere Hände vereint, ihre erregte Wange lag an meiner Brust und erlaubte mir, Lippen zu küssen, die süßer waren als der Honig von Hybia.


  


  Der siebte Tag meines Aufenthaltes im Café sollte der letzte sein; Geschäfte, die ich zu lange vernachlässigt hatte, erforderten meine Rückkehr nach Havanna. An diesem Tag hätte ich es vorgezogen, den Sport allein zu lassen, aber mein Gastgeber verlockte mich mit dem Angebot, auf eine Flamingojagd zu gehen. Etwa zwei Meilen entfernt, im Sumpf, befand sich ein Brutplatz dieser eigenartigen Vögel, von denen ich schon viel gehört, aber während unserer verschiedenen Ausflüge noch keinen einzigen gesehen hatte. Ich hatte natürlich den Wunsch, auf Wild zu schießen, das dem Sportler nur selten vor die Flinte kommt. Außerdem wollte ich einige Exemplare dieser riesigen Brachvögel mit ihrer vollen, gleichfarbigen Färbung präparieren — gute Exemplare, die in den Geschäften der Präparatoren ebenso selten sind wie in den Regalen der naturhistorischen Sammlungen. Vielleicht auch der Ehrgeiz, meinen Namen auf einem Sockel unter dem montierten Vogel in einem öffentlichen Museum zu sehen.


  Aus diesen Gründen ging ich mit weniger Widerwillen auf Don Marianos Vorschlag ein, meinen letzten Tag damit zu verbringen, unter den Flamingos Unheil anzurichten.


  Da der Schlafplatz nur eine kurze Fahrt vom der Kaffeeplantage entfernt war, konnten wir alles tun, was wir vorhatten, und zum frühen Abendessen zurück sein. Am Abend sollte ich mich dafür entschädigen, dass ich ihr ferngeblieben war, denn ihre Gesellschaft war jetzt viel angenehmer als jeder Sport auf dem Feld.


  Wir verabschiedeten uns von der Hausherrin mit einem fröhlichen »hasta la tarde(bis zum Nachmittag)« und wollten gerade aufbrechen, als ein Reiter zum Haus ritt, Don Mariano zur Seite zog und ihn in ein Gespräch verwickelte. Obwohl es sotto voce geführt wurde, war es ernsthaft und ernsthaft, wie ich an den erregten Blicken und Gesten der beiden erkennen konnte.


  Nach Beendigung des Gesprächs ritt der Reiter schnell davon, als Don Mariano zu mir zurückkam und sagte:


  »Señor, es tut mir sehr leid, dass ich nicht mit Ihnen gehen kann. Eine unaufschiebbare Vorladung ruft mich woanders hin. Aber lasst Euch davon nicht von Eurem Tagessport abhalten. Gaspardo wird Sie zu den Flamingos führen, und Sie können sie nach Herzenslust schießen, ohne dass ich Ihnen helfen muss. Ich werde vor dem Abend zurück sein, rechtzeitig, um mit euch zu speisen. Also, adios, und wie wir beide gerade zur Schwester gesagt haben, hasta la tarde!(bis zum Nachmittag!)«


  Die Höflichkeit verbot es mir, meinen Gastgeber um eine Erklärung zu bitten. In der Tat schien er keine Zeit zu haben, sie zu geben. Kaum hatte er »Guten Tag« gesagt, schwang er sich in den Sattel und ritt eilig davon, als wolle er den fremden Reiter einholen, der bereits außer Sichtweite war.


  Die Änderung des Programms und die abrupte Abreise Don Marianos erschienen mir keineswegs ungewöhnlich. Ich konnte sogar den Grund dafür erahnen. Es war nicht das erste Mal, dass ich fremde Reiter am Haus sah, die eilig als Kuriere kamen und gingen. Ich hielt sie für Boten, die ebenso wichtige wie geheimnisvolle Nachrichten überbrachten. Nach ihrer Wirkung auf meinen Gastgeber zu urteilen, müssen sie ersteres gewesen sein. Ich bemerkte mehrmals, dass sie seinen Gleichmut störten, und ich wusste, dass dies nur aus einem ernsten Grund geschehen konnte. Was sollte es anderes sein als Cuba Libre?


  In der Tat hatte er mir so gut wie zugegeben, dass es dies war. Ich erwiderte ihm mein aufrichtiges Mitgefühl. Mehr konnte ich zu diesem Zeitpunkt nicht tun. Es war nicht meine Angelegenheit, und selbst wenn ich mich in die politischen Unruhen der Insel hätte einmischen wollen, wäre das Geschäft, das mich hierher geführt hatte, ein Hindernis für meine Wünsche gewesen.


  Über das scheinbar exzentrische Verhalten meines Gastgebers dachte ich an diesem Morgen nicht mehr nach als an jedem anderen, nur als er davon ritt, flüsterte mir etwas zu, dass sich in der moralischen Atmosphäre der »ewig gläubigen Insel« eine Gefahr anbahnte, die bald in einem schrecklichen Sturm über sie hereinbrechen würde, dessen Blitze den Namen brennender Häuser und Plantagen, dessen Donner das Dröhnen von Kanonen, dessen Regen rotes Blut sein würde.


  


  Ich hatte mein Pferd bestiegen, während mein Gastgeber auf seins stieg. Aber eine Vorahnung von Gefahr, die ich nicht erklären konnte, ließ mich die Lust am Sport verlieren, und ich zögerte, mit dem Schießen auf den Flamingo fortzufahren. Zu Hause zu bleiben, versprach einen attraktiveren Zeitvertreib.


  Ich saß nachdenklich da und war unschlüssig, welchen Weg ich einschlagen sollte. Dann kam mir in den Sinn, dass Don Mariano es seltsam finden könnte, dass ich während seiner Abwesenheit im Haus blieb, vor allem, nachdem er mich im Sattel gesehen hatte, bereit zum Abreiten. Er wusste noch nichts von den zarten Beziehungen, die zwischen seiner Schwester und mir bestanden.


  Ich entschied mich für das Gefühl der Zärtlichkeit, gab meinem Pferd die Sporen und ritt los, wobei Gaspardo mir zuerst folgte und dann vorsprang, um mich zum Schießplatz zu führen.


  Dieser Gaspardo war ein Original, das ein oder zwei Worte der Beschreibung wert ist. Er war kein gewöhnlicher Sklave, weder ein Feldarbeiter noch ein Hausangestellter, sondern der Cazador(Jäger) des Hauses, dessen Aufgabe es war, den Tisch mit Wild zu versorgen, wobei er den Beruf des Jägers mit dem des Pescudors(Fischer) verband, wenn Fisch auf dem Speiseplan stand. In seinem eigenen physischen und moralischen Wesen war er noch vielschichtiger. Er war ein großer, breitschultriger Mulatte, in dessen Adern mindestens drei verschiedene Blutströme flossen — europäisches, afrikanisches und indianisches — mit einer Prise des Teufels, um der Mischung Würze zu verleihen. Alles in allem ein guter Kerl, der Gott auf eine gewisse Weise fürchtet, aber nicht die geringste Angst vor Menschen hat. Von seinem Mut und seiner Tapferkeit hatte ich bereits berichtet. Zu diesem Zeitpunkt waren er und ich schon keine Wildhüter mehr, und es war nicht das erste Mal, dass wir ohne meinen Gastgeber auf die Jagd gingen, wie an diesem Morgen.


  Der Cazador kannte das Gebiet, in dem wir uns einquartieren wollten, sehr gut, und da er mit dem Nistplatz der Flamingos vertraut war, führte er mich direkt dorthin.


  Da es gerade Brutzeit war, konnten wir die Vögel dort antreffen oder auch nicht. Nachts kehrten sie zu ihrem Schlafplatz zurück, aber da unser Besuch am Tag stattfinden sollte, bestand die Möglichkeit, dass wir enttäuscht werden würden.


  So sagte Gaspardo.


  Das war ein Dämpfer. Dennoch sollte ich die Gelegenheit haben, die Nester dieser neugierigen, langbeinigen Stelzvögel zu untersuchen und so mein Wissen über ihre Naturgeschichte und Gewohnheiten um ein Kapitel zu erweitern.


  Während wir von dem Jäger, der wie die meisten Wildhüter ein echter Audubon(Ornithologe. Ein Zoologe, der Vögel studiert.) in der Ornithologie war, einige neue Hinweise erhielten, wurde die Lektion beim Anblick eines Reiters, der in unsere Richtung ritt, unterbrochen.


  Wir konnten ihn nicht überholen. Noch bevor wir ihn einholen konnten, bog er in einen Seitenweg ab und war fast augenblicklich außer Sichtweite, um hinter den Bäumen zu verschwinden.


  Nach dem Blick zu urteilen, den ich von ihm erhaschen konnte, war er eine eigenartige Persönlichkeit. Er war stilvoll gekleidet in eine bestickte Samtjacke und eine an den Nähten aufgeschlitzte Hose aus demselben Material; ein scharlachroter Seidenschal war um seine Taille geschlungen, dessen Enden über seine Hüfte herabhingen. Daneben ein baumelndes Schwert, dessen Scheidenspitze gegen die Sporen an seinen Fersen klirrte; auf dem Rücken eine kurze Pistole, die er in einem Bandolier trug, und in einer Hand etwas, das wie eine Gitarre aussah, in einem Etui.


  All dies sah ich mit einem Blick; derselbe, der seine Züge erfasste, als er von der Straße abbog und über seine Schulter zurückblickte.


  Es waren nicht so, dass sie einen günstigen Eindruck von ihm vermittelten, im Gegenteil. Sie waren finster und düster, und ihr Ausdruck wurde durch den Schatten eines breitkrempigen Hutes, der nachlässig über sie gezogen war, nicht besser.


  »Wer ist er, Gaspardo?«


  »Nur ein Goajiro(weißer Bauer), Señor.«


  »Ein Goajiro! Was ist das?«


  »Ein Kerl, der den ganzen Tag trinkt und die ganze Nacht tanzt, aber nichts besitzt außer den Kleidern die er an hat und dem Andante zwischen seinen Beinen. Manchmal werden ihm Pferd und Sattel gestohlen, was in seinem Fall sehr wahrscheinlich ist. Rafael Carrasco ist nie auf ehrliche Weise an sein Geld gekommen.«


  »Rafael Carrasco, so nennen Sie ihn?«


  »Si, Señor; und ein größerer Schurke ist in Batabano nicht anzutreffen. Don Rafael nennt er sich selbst, mit der Einbildung von Don der Teufel. Er trieb sich immer um unsere Kaffeeplantage herum, bis der Don es ihm verbot.«


  »Warum hat er es ihm verboten?«


  »Caballero! Wenn du versprichst, das Vertrauen nicht zu verraten, sage ich es dir.«


  »Ich verspreche es. Du kannst ohne Angst sprechen.


  »Nun, dann war es, weil Carrasco die Unverschämtheit besaß, Ansprüche auf Juanita zu erheben.«


  »In der Tat!«


  Ich war jetzt sehr interessiert.


  »Inwiefern?« fragte ich. »Erzählen Sie mir die Einzelheiten, guter Gaspardo.«


  »Nun, Señor, einmal, bei einem Fest, das wir hatten, wurde er um ein Lied gebeten. Auch wenn er ein Schurke ist, so kann er doch gut singen und die Bandolin perfekt spielen. Die meisten Goajiros können das, und sie können auch ihre eigenen Lieder machen, wenn sie die Melodien nicht kennen. Und das unternahm der Herr, außer ein paar Versen, die er selbst verfasst hatte, oder von denen er behauptete, dass er sie verfasst hatte, um die Señorita zu loben, wobei er ihre Reize, wie die Leute sagten, zu freizügig beschrieb; dann schloss er mit Worten, um ihr zu sagen, wie sehr er sie bewunderte. Danach war es mit ihm vorbei. Don Mariano war sehr wütend darüber und sagte ihm, er solle sich nie wieder dem Haus nähern.«


  »War die Señorita selbst verärgert?« fragte ich und bemühte mich, meine Rührung zu verbergen, während ich auf die Antwort wartete.


  »Ach caballero!, das kann ich nicht sagen. Frauen sind so seltsame Geschöpfe. Es gibt nicht viele von ihnen, die es nicht mögen, gelobt zu werden, besonders in der Poesie. Die besten von ihnen vertragen sicher eine ganze Menge davon. Da gab es die Dona Eusebia Gomez, die Tochter eines unserer Granden, die mit einem Goajiro wegging und ihn sogar heiratete — alles nur, weil er Canciones sang, in denen ihre Schönheit und ihre strahlenden Augen und dergleichen gepriesen wurden. Oh ja, in ihrer Eitelkeit sind die muchachos ziemlich gleich, egal ob sie arme Mädchen oder reiche Damen sind.«


  Ich gestehe, dass mich Gaspardos ungalante Äußerungen schmerzten, weil sie mich auf Gedanken brachten, die ich nicht hätte hegen sollen. Etwas, das mehr als bloße Neugierde war, riet mir, ihn weiter zu befragen:


  »Wann ist das alles passiert?«


  »Wie ich schon sagte, Señor, bei der Fiesta. Wir haben jedes Jahr nach der Ernte der Cosecha(Ernte) eine. Wenn die Kaffeeernte eingefahren ist, ist es Brauch, zu Ehren des Ereignisses ein Fest mit großem Treiben und Tänzen zu geben, zu dem alle eingeladen sind. Das Fest, von dem ich gesprochen habe, war das letzte, das wir feierten, bevor Don Mariano wegging, um in euer Land zu reisen. Die ganze Zeit, in der er weg war, hat die Nina(Tochter), wie Sie vielleicht wissen, bei ihrer Tante in Havanna gewohnt, und natürlich hat sich seitdem nichts getan.«


  »Ich nehme an, dass Aster Carrasco seine Ambitionen inzwischen aufgegeben hat?«


  »Quen sabe.(Wer weiß.) In diesem Fall könnte er das auch. Wie kann er nur daran denken, sich mit einer großen Dame wie Dona Juanita Aguera zu verbinden! Es wäre genauso bescheiden, wenn ich Bürgermeister von Batabano werden wollte. Aber trotz alledem kann man nicht wissen, was Rafael Carrasco vorhat. Er ist für alles zu haben, und außerdem ist er so hinterlistig wie der Teufel selbst. Ich glaube nicht, dass es an der ganzen Küste einen größeren Picaro(Schurke) gibt, und wenn der Bericht stimmt, dann ist er im geheimen Bund mit Schmugglern, Sklavenhändlern und all solchen Leuten. Erst letzte Woche hat ihn einer unserer Leute in Begleitung von El Cocodrilo gesehen.


  »El Cocodrilo! Wer mag das sein?«


  »Was, Señor! Sie kennen El Cocodrilo nicht?«


  »In der Tat, ich kenne ihn nicht.«


  »Und haben Sie noch nie von ihm gehört?«


  »Nein, noch nie.«


  »Ay Dios!(oh Gott!) Das ist seltsam. Ich dachte, jeder kennt ihn.«


  »Du siehst, ich bin eine Ausnahme.«


  »»Nun, ich werde es dir sagen. Er ist ein entlaufener Sklave — ein schwarzer Mann, der einst seinem Herrn gehörte. Da er aber von schlechter Sorte war, verkaufte Don Mariano ihn an einen anderen Pflanzer, einen Nachbarn, von dem er sich bald darauf aus dem Staub machte. Das ist mehrere Jahre her, und seitdem ist er ein Cimmarin, und keiner von ihnen kann ihn fangen. Doch er gibt ihnen jede Chance, wie man sich denken kann. Es vergeht keine Woche, in der man nicht hört, dass er auf einigen der Plantagen mit den Negerinnen Liebe macht und ihre Herren links und rechts ausraubt. Mehrmals haben sie Jagdtrupps zusammengestellt und ihre Hunde auf seine Spur gesetzt — ihre besten Bluthunde. Doch er verblüfft sie alle.«


  »Dieser Cocodrilo muss ein schlauer Schurke sein. Aber warum wird er so genannt?«


  »Ah! Das liegt zum Teil daran, dass er pockennarbig ist, was seine Haut, wie Sie sich denken können, ein wenig wie die eines Kaimans oder Krokodils aussehen lässt. Außerdem ist er ein großer, unbeholfener Kerl, wie sie alle sind. Aber ich glaube, der Name kommt eher daher, dass er sich in den Crenigas versteckt, wo die Tiere ihren Unterschlupf haben. Übrigens, Señor, das ist genau der Sumpf, in dem er sich angeblich versteckt. Er wird La Zapata genannt und erstreckt sich bis zum Ufer. Wir kommen gerade an dem Ort vorbei, an dem er zuletzt von einem der Feldarbeiter unserer Plantage gesehen wurde. Dort wurde der Goajiro zusammen mit ihm gesehen, und die beiden unterhielten sich ernsthaft miteinander. Das war letzten Sonntagabend — vor weniger als einer Woche.«


  »Nehmen wir an, wir würden ihm jetzt begegnen. Hättest du Angst, Gaspardo?«


  »Ich nicht, Señor. Ich hoffe, ich schätze meinen Mut nicht so billig ein. Angst vor El Cocodrilo! Im Gegenteil, ich würde nur zu gern sein hässliches Bild sehen, und wenn ich das tue, werde ich ihn bald in die Finger bekommen. Ich selbst habe mit dem schuppigen Herrn noch eine alte Rechnung offen, und wenn er mir in die Hände fällt, braucht man ihm keine Bluthunde mehr auf die Spur zu setzen. Er wird keine weiteren Spuren hinterlassen, außer denen zwischen dem Ort, an dem ich ihn erwische, und dem Gefängnis von Batabano — Carajo, nein!«


  »Nun, wenn wir auf den furchterregenden Kerl stoßen sollten, kannst du dich auf mich verlassen, Gaspardo. Ich werde tun, was ich kann, um euch bei der Verwirklichung eures Vorhabens zu unterstützen. Nicht, weil er ein entlaufener Sklave ist, sondern weil er so verrucht ist, wie du ihn beschreibst. Außerdem ist er, wie Ihr sagt, Euer persönlicher Feind.«


  »Mil gracios(Vielen Dank), Señor.«


  


  Wir erreichten den Schlafplatz der Flamingos und fanden, wie halb befürchtet, keine Vögel vor. Zweifellos waren sie an einem anderen Teil des Ufers unterwegs, wo es mehr Muscheln und Kleinfrüchte gab, von denen sie sich ernähren.


  Ich sah Dutzende ihrer merkwürdigen Nester, Kegelstümpfe, auf denen sie während der Brutzeit mit gegrätschten langen Beinen sitzen oder besser gesagt stehen. Sie waren jetzt leer, aber rundherum lagen die Schalen der ausgebrüteten Eier und viele Federn, die beim Schlüpfen abgeworfen wurden; außerdem beobachtete ich vieles, was mich hätte interessieren sollen und zweifellos auch würde, wenn ich in der Stimmung für ornithologische Untersuchungen gewesen wäre. Aber das war ich nicht. Die Angst, die ich am Morgen gespürt hatte, war noch immer in mir — ein Schatten auf meinem Gemüt, den ich nicht abschütteln konnte.


  Sie zwang mich, mich von der Erinnerung an die langbeinigen Stelzvögel zu entfernen, ohne ihre Rückkehr abzuwarten.


  Als wir auf dem Rückweg zur Kaffeeplantage am Rande des Sumpfes entlang ritten, trennte sich Gaspardo von mir. Er bat mich um Erlaubnis, weil er einen Freund besuchen wollte, der in der Nähe wohnte und ihn in einer Angelegenheit erwartete, die sie beide betraf.


  Da ich den Weg nun kannte, brauchte er mich nicht mehr zu führen, und er sagte, er werde fast so schnell wie ich in der Plantage sein, auf jeden Fall vor seinem Herrn Don Mariano.


  Ich hatte mich mit dem gelbhäutigen Cazador angefreundet und war nur zu froh, ihm den Gefallen tun zu können, indem ich ihm die erbetene Erlaubnis erteilte. So trennten wir uns mit einem gegenseitigen »hasted luego«, als ich weiterging, rief Gaspardo hinterher: »Va con Dios?«


  Ich hatte ihn kaum aus den Augen verloren, seine Stimme klang noch in meinen Ohren, als ein anderes Geräusch von dort kam. Zuerst glaubte ich, es sei das Rauschen des Meeres, das von der Brandung am Ufer verursacht wurde. Ich hatte es während des Ritts immer wieder gehört. Aber jetzt war es zu weit weg und konnte es nicht sein. Es war anders, obwohl es in mancher Hinsicht ähnlich war. Das Geräusch, das ich hörte, war leiser und hatte einen sanfteren Nachhall.


  Außerdem kam es von oben. Als ich meinen Blick nach oben richtete, sah ich, was die Ursache war. Der blaue Himmel war mit scharlachroten Flecken übersät — große Vögel, die ihre Flügel im Flug ausbreiteten — Flamingos! Zweifellos der Schwarm, den wir nicht an seinem Schlafplatz gefunden hatten und zu dem sie nun zurückkehrten.


  Sie waren direkt über meinem Kopf und mindestens hundert Meter vertikal entfernt. Aber mein Hinterlader war mit Schwanenschrot geladen, und als ich plötzlich mein Pferd anhielt, hob ich den Gewehr auf die Schulter und ließ beide Läufe mitten in die Herde hinein knallen. Ein schriller Schrei war die Antwort, der sich fortsetzte, als die Flamingos schneller als zuvor weiterflogen. In Anbetracht der großen Entfernung hielt ich es für selbstverständlich, dass ich sie verpasst hatte, und griff erneut nach den Zügeln, um weiterzureiten. In diesem Moment sah ich, dass sich einer der Flamingos von den anderen getrennt hatte und langsam zu Boden ging. Mit einiger Erfahrung als Sportler wusste ich daher, dass ein Teil meines Schrotschusses Nr. 1 den Körper des Vogels durchdrungen und ihn an einer lebenswichtigen Stelle berührt haben musste.


  Die Stelle, an der ich angehalten hatte, war ein Streifen offenen Bodens, auf der einen Seite ein Wald wilder Mangos, auf der anderen der Mangrovensumpf. Zwei sehr unterschiedliche Arten von Bäumen, die der kubanische Pflanzer besonders verabscheut, weil er an seine Cimmarin-Sklaven denkt. Denn in den Früchten der ersteren findet der Entlaufene ausreichend Nahrung, während die letzteren ihm eine Zuflucht außerhalb der Reichweite der Bluthunde bieten.


  Der Flamingo fiel zwischen die Mangroven, und nachdem ich ihn sorgfältig fixiert hatte, stieg ich aus dem Sattel, band mein Pferd an einen Baum und machte mich auf den Weg, ihn zu holen.


  Nach der Enttäuschung des Tages war ich umso mehr darauf bedacht, das geschossene Wild zu erlegen — ich wollte nicht mit einer leeren Tasche zurückkehren. Außerdem war der gefallene Flamingo offensichtlich ein alter Ganter, der bis zu den Spitzen seiner Schwanzfedern ein tiefes Scharlachrot hatte und in seinem feurigen Gefieder kein einziges Weiß aufwies. Seine Haut wäre eine großartige Trophäe, die in einem Museum mit meinem Namen darunter ausgestellt werden könnte: Präsentiert von Kapitän — — —; geschossen an der Küste der Batabano-Bucht, Kuba.


  So inspiriert, stürzte ich mich in die Mangroven und begann, über ihre Luftwurzeln zu klettern.


  [image: ]


  Diese Bäume der Gattung rhizapora bilden einen einzigartigen Wald. In ihrem Wachstum haben sie eine gewisse Ähnlichkeit mit dem Banyan, nur dass man keine großen Stämme sieht, sondern nur Stämme von mehreren Zentimetern Dicke, die nicht direkt aus dem Boden wachsen, sondern auf einem verworrenen Gerüst aus Wurzeln ruhen, die knorrig und spitz sind wie die Beine von rustikalen Stühlen oder die Gliedmaßen von gigantischen Spinnen. Diese durchdringen den Schlamm und lassen unter den schattenspendenden Stämmen Freiräume, ein Labyrinth aus Gängen und Alleen, durch das unzählige Krebse und abscheuliche Kreaturen von Sauriergestalt kriechen, unter anderem der Kaiman und das Krokodil — beide Arten dieser riesigen Reptilien sind auf der Insel Kuba heimisch. Die Bäume der Ordnung rhizapora sind nicht alle von einer Art. Entlang der Küsten tropischer Länder gibt es viele Arten von Mangroven, die alle die gleiche Aufgabe in der Ökonomie der Natur erfüllen, indem sie das Land aus dem Griff des wogenden Meeres zurückgewinnen und letzteres in seinen ständigen Versuchen des Eindringens aufhalten. Entlang ihres äußeren Randes, wo der Schlamm bei Ebbe frei liegt, treiben sie Wurzeln aus Samen aus, die sich noch im Perikarp befinden und wie die Tentakel eines Oktopoden an den Zweigen haften, um bei jedem Einströmen der Flut ein Opfer zu ergreifen.


  Die Mangroven, die auf diese Weise ständig an Boden gewinnen, bilden mit der Zeit einen oft kilometerbreiten Waldgürtel, der im weichen Schlamm steht, über den sich der Mensch nur wie ein Affe bewegen kann, indem er sich von Baum zu Baum schwingt.


  In einen solchen Dschungel hatte ich mich begeben, um den erlegten Flamingo zu bergen.


  Ich klammerte mich an die Stämme und sprang von Wurzel zu Wurzel, in der Hoffnung, den Flamingo bald zu Gesicht zu bekommen.


  Ich war noch nicht weit gekommen, als ich ein raschelndes Geräusch hörte, als ob sich jemand vor mir fortbewegen würde. Ich ließ mich von dem Geräusch leiten und näherte mich ihm, als ich einen Mann erblickte, der wie ich zwischen den Mangroven unterwegs war. Ein riesiger Neger, nackt von Kopf bis Fuß, nicht einmal ein Lappen bedeckte seine tiefschwarze Haut.


  Ich hielt ihn zunächst für einen Sklaven von der Kaffeeplantage, der ein Bad im Meer genommen hatte, dessen Wasser ich gerade durch die Büsche dahinter schimmern sehen konnte. Aber als ich mich ihm näherte und ihn anrief, war ich über sein Verhalten überrascht. Er antwortete weder auf den Ruf noch zeigte er die geringste Bereitschaft, meine Ankunft abzuwarten. Im Gegenteil, er lief davon wie ein wildes Tier, das aus seinem Versteck aufgeschreckt wird, und verschwand über die Wurzeln, viel schneller als ich, bald aus meinem Blickfeld. Aus dem Blick, den ich auf sein Gesicht erhaschte, als er ein- oder zweimal zurückblickte, konnte ich erkennen, dass es schrecklich vernarbt war, wie von einer Hautkrankheit — der schlimmsten Art von Varioloid. Da ich mich an Gaspardos Beschreibung von El Cocodrilo erinnerte, konnte ich nicht daran zweifeln, dass der Zufall mir einen Blick auf den furchterregenden Cimmarin gewährt hatte. Da ich keine Lust hatte, ihm zu begegnen, kehrte ich um und schlug die Richtung ein, in der ich bisher auf der Suche nach dem Flamingo gewesen war.


  Mit viel Glück fand ich den Vogel, wenn auch nur durch einen Zufall. Denn nachdem ich das Wasser aus den Augen verloren hatte und wieder in das Dickicht der Bäume geraten war, verlor ich jegliche Orientierung über die Stelle, an der ich ihn sich hatte niederlassen sehen. Schreie, von denen ich annahm, sie kämen aus seiner Kehle, führten mich zu der Stelle. Stattdessen erwiesen sie sich als die Schreie der Karakara-Adler, von denen sich zwei gerade um eine Beute stritten, die sie nicht erlegt hatten.


  Der Flamingo lag mit ausgebreiteten Flügeln wie ein scharlachrotes Tuch auf den Ästen, während sein langer Hals mit den riesigen, gebogenen Kieferknochen unter dem Körper herunterhing.


  Glücklicherweise war er nicht in den Schlamm gefallen, so dass sein Gefieder für den Präparator nicht beschädigt wurde. Sorgfältig verpackte ich sie für den Transport und machte mich auf den Rückweg.


  Fährten! Es gab keine. Aber was machte das schon? Ich konnte auf dem kürzesten Weg zum Ufer gelangen.


  So dachte ich, als ich mich auf den Rückweg machte. Doch meine Zuversicht wandelte sich schnell in Unsicherheit und bald darauf in Besorgnis. In weniger als fünf Minuten, nachdem ich meinen Vogel erbeutet hatte, irrte ich durch das Labyrinth der Mangroven, so hilflos, wie ich die schöne Rosamond ohne den seidenen Anhaltspunkt gefunden hätte. Und nach weiteren fünf Minuten blieb ich stehen, mit einer Schwere im Herzen, wie man sie empfindet, wenn man merkt, dass man vom Weg abgekommen ist und sich verirrt hat. Nicht wie auf einer gewöhnlichen Landstraße oder inmitten von Getreidefeldern, sondern im Schatten eines unwegsamen Waldes oder in der offenen Weite einer weglosen Prärie. Verloren nicht für eine Stunde oder einen Tag oder eine Nacht, sondern höchstwahrscheinlich für Tage, Nächte und Stunden, die mit dem Tod enden können.


  Zunächst war mir der Ernst der Lage nicht ganz klar, so wenig berührte sie mich. Ich machte keinen Versuch, zu rufen oder in irgendeiner Weise Hilfe herbeizurufen.


  Das wäre in der Tat müßig gewesen, wie ich später erfuhr, als mich die volle Angst überkam. Dann rief ich laut genug, um die Karakaras zu erschrecken, doch außer ihren Schreien kam keine Antwort. Die Schreie, die durch die Mangroven schallten, glichen dem Gelächter von Verrückten, die meine Verzweiflung verspotteten.


  Da dies nun auf mich zukam, hatte ich alle Anstrengungen unternommen, um festen Boden zu erreichen, indem ich erst in die eine, dann in die andere Richtung ging, wie ein Faultier, das sich von Ast zu Ast und von Wurzel zu Wurzel schwang, alles vergeblich. Ich stieß auf Stellen, an denen die Rinde Abschürfungen aufwies, die sich bei näherer Betrachtung als von meinen Stiefeln herrührend herausstellten. Ich kehrte nur auf meinen eigenen Spuren zurück und ging im Kreis herum. Der Himmel war wolkenverhangen, und die Sonne gab nicht die Richtung vor. Selbst wenn sie da gewesen wäre, hätte ich sie nicht nehmen können. Denn bevor ich in den Dschungel eindrang, hatte ich mir den Verlauf des Ufers nicht gemerkt.


  Mehrere Stunden lang kletterte ich umher, bis mich die zunehmende Düsternis in den dornigen Zweigen der Mangroven darauf hinwies, dass die Nacht nahte.


  In diesem Moment erregte ein dunkles Objekt meine Aufmerksamkeit, und ich wandte mich ihm zu. Als ich näher kam, sah ich etwas, das wie ein aufgestapelter Heuhaufen aussah. Als ich darauf zuging, stellte ich fest, dass es sich um einen Schuppen oder eine Laube handelte, keine Laune der Natur, sondern das Werk von Menschenhand. Der Boden bestand aus geflochtenen Lianen, die sich zwischen den Baumwurzeln verbogen und verschlungen hatten, darüber ein Blätterdach aus den breiten Blättern der wilden Banane. Drei Seiten waren mit dem Geflecht der Sipos umschlossen, die vierte Seite war offen und ermöglichte den Zugang zum Inneren.


  Ich sprang auf die geflochtene Plattform und fand mich inmitten von Gegenständen wieder, die von menschlicher Beschäftigung zeugten, obwohl der Bewohner nicht zu Hause war. Zwischen den Stämmen, die das Dach stützen, hing eine Hängematte, von der Streifen von Chilischoten, Zwiebeln und Büschel reifer Kochbananen herabhingen, während in einer Ecke ein Korb mit Süßkartoffeln und in einer anderen ein Korb mit Orangen, Mangos, Cherimoyas, Alligatorbirnen und einer Vielzahl anderer Früchte stand — ein Füllhorn tropischer Produkte.


  Draußen hing an einem Ast eine riesige Guano-Eidechse, gehäutet, ausgeweidet und bereit für den Spieß. Dass sie dort gegrillt werden konnte, war an der Glut eines Feuers zu erkennen, das auf einem Lehmherd in der Mitte der Plattform schwelte.


  Ich brauchte keine Vermutungen darüber anzustellen, was das alles zu bedeuten hatte. Sobald ich die so seltsam gelegene Hütte sah, konnte ich erkennen, dass es sich um die Zuflucht eines entlaufenen Sklaven handelte — um das Heim eines gejagten Maroons.


  Und wer könnte der Besitzer sein, wenn nicht der, den ich hatte davonhuschen sehen — der gefürchtete Cocodrilo! Ich war mir dessen so sicher, als hätte ich den pockennarbigen Mann an seinem eigenen Herd getroffen und wäre eingeladen worden, an seiner Gastfreundschaft teilzuhaben.


  Ich erinnerte mich lebhaft an seinen Charakter, wie Gaspardo ihn geschildert hatte, aber ich hatte keine Lust dazu. Unter den gegebenen Umständen könnte ein Gespräch mit ihm nicht gütlich enden. Vielleicht würde er sich über das Eindringen in sein einsames Reich ärgern und bereit sein, den Eindringling zu bestrafen.


  Während ich so nachdachte und den Blick auf den draußen aufgehängten Echsen richtete, dessen Gestalt in erschreckender Weise an einen erhängten und gehäuteten Menschen erinnerte, blieb ich nicht einen Augenblick länger unter dem Dach des Ausreißers.


  Ich hatte nun bessere Aussichten, das Ufer wieder zu erreichen; denn obwohl der Kontinent fast verschwunden war, konnte ich in der Dämmerung noch so etwas wie einen Pfad entlang des Wurzelgewirrs erkennen. Weißliche Flecken zeigten, wo ihre Rinde von den harten, hornigen Fußsohlen eines Negers zertreten worden war.


  Auf diesem Weg ging ich mehrere hundert Meter weiter. Dann brach die Nacht herein, dunkel wie ein Pechtopf, und ich konnte die Feuer nicht mehr ausmachen. Weiterzugehen würde nur bedeuten, sich erneut zu verirren — vielleicht mit noch weniger Aussicht auf Erfolg.


  In Anbetracht dessen verzichtete ich auf weitere Versuche und beschloss, bis zum Morgen in den Mangroven zu bleiben.


  Um es mir so bequem wie möglich zu machen, wählte ich eine Stelle, an der die Wurzeln dicht verfilzt waren, und legte mich dort hin wie ein Steak auf ein Rost. Doch bevor ich mich schlafen legte, schnallte ich vorsichtshalber meinen Jagdgürtel um einen Ast und befestigte ihn gleichzeitig an meinem Körper. Sonst könnte ich in den Schlamm rollen und den Kaimanen ein Mitternachtsmahl liefern. Die Lage war lästig genug, ganz zu schweigen von den Musketenstichen, die in Scharen um mich herum wimmelten. Ein Mangrovensumpf ist der Ort, an dem man diese schädlichen Insekten in ihrer giftigsten Form antrifft.


  Aber die Müdigkeit nach mehr als zwei Stunden ständigem Klettern auf den Bäumen und die geistige Unruhe, die den ganzen Tag über herrschte, hatten mich völlig überwältigt, so dass ich schließlich einem unwiderstehlichen Schlummer wich. Wie lange ich schlief war, konnte ich erst im Nachhinein feststellen. Als ich dann die Zeit abzählte, wusste ich, dass es eine Stunde gewesen sein musste. Während dieser Zeit wurde ich von schrecklichen Träumen heimgesucht und hatte schreckliche Visionen, die sich meinen schlummernden Sinnen boten. Darin erschienen mir mein Gastgeber, Don Mariano Aguera, und seine schöne Schwester, die jetzt meine Verlobte war, sie wie ein Engel, mit einem leuchtenden Strahlenkranz über der Stirn, aber mit einem Gesicht, das verzweifelt und traurig schien. Neben ihr standen zwei Teufel, der eine prächtig gekleidet, mit dem Aussehen eines Luzifers, der andere größer und schwärzer, eine Art Vulkanier, mit verkohlter und gefleckter Haut, wie von Funken aus seiner tartarischen Schmiede. Natürlich kam meine Vorstellung vom ersten von dem, was ich von dem fröhlichen Goajiro gesehen hatte, der zweite wurde durch Gaspardos Beschreibung des entlaufenen Sklaven angeregt.


  Neben diesen beiden Oberdämonen gab es noch kleinere, ihre Trabanten. Außerdem schien meine Verlobte bedroht und in Gefahr zu sein. Ich hörte, wie sie mich bei ihrem Namen rief, ich solle ihr zu Hilfe kommen.


  Aber ich spürte, dass ich das nicht konnte, ich war gefesselt und konnte weder Hand noch Fuß rühren.


  Doch ich wehrte mich, und dies und ihre anhaltenden Schreie weckten mich auf. Allerdings war ich, wie ich beim Erwachen feststellte, an den Ast eines Baumes gefesselt. Das war keine Einbildung, und die Schreie waren es auch nicht. Nur, dass sie nicht von Juanita Aguera kamen, sondern von dem großen Greya, einer Art gigantischer Kraniche, die in den Cienegas von Kuba vorkommen.


  Aus dem Bann meines Traums befreit, aber noch kaum von seiner Unannehmlichkeit erholt, lag ich da und lauschte. Denn der Ruf des Kranichs hatte etwas anderes an sich als sein gewöhnlicher Ruf. Im Laufe der Woche war ich dem Vogel mehrmals begegnet, hatte mich an ihn herangepirscht und auf ihn geschossen, so dass ich mit seinen Gewohnheiten recht gut vertraut war.


  Nach ein oder zwei Sekunden gab er wieder einen Ton von sich, eindeutig ein Alarmsignal.


  Aber jetzt hörte ich nicht mehr darauf, denn andere, viel bedeutendere Geräusche waren mir zu Ohren gekommen: zweifellos menschliche Stimmen! Gleichzeitig hörte ich ein Scharren und Kratzen zwischen den Bäumen — das Rauschen von gebogenen Ästen beim Aufprall. War es Cocodrilo, der in Begleitung eines Verbündeten in sein Versteck zurückkehrte? Der Mond war inzwischen aufgegangen und beleuchtete offene Stellen in den Mangroven. Eine davon befand sich in der Nähe meines Sitzplatzes, denn ich hatte mich abgeschnallt und in eine sitzende Position gebracht, und als die silbrigen Strahlen nach unten fielen, sah ich zwei dunkle Gestalten. Beides menschliche Gestalten, wie teuflisch ihr Tun auch sein mochte. Denn es war mir klar, dass sie etwas taten, das ein Schotte »unheimlich« nennen würde.


  Über das Wurzelgeflecht kletternd, trugen sie eine Last zwischen sich. Es war ein längliches Ding, das ein Sarg oder eine Leiche sein könnte, wobei es eher nach Letzterem aussah.


  Irgendein Stück Beute aus einer benachbarten Plantage, das das Krokodil in seine Höhle schleppt, so schwer, dass es Hilfe brauchte.


  Als ich die beiden Männer sah, dachte ich nicht daran, was sie bei sich trugen, und es war mir auch egal. Mein Gedanke war, ob sie mich sehen könnten. Wenn sie es taten, wäre ich sicherlich in Gefahr.


  Ein Zusammentreffen mit dem Ausreißer wäre schon genug, zu viel, ihn in Begleitung eines anderen zu treffen — vielleicht auch ein Cimmarin wie er selbst. Diese Flüchtlinge vor dem Recht, oder vielleicht auch vor der Ungerechtigkeit, sind oft verzweifelte Männer, sehr Ismaeliten, deren Hände sich gegen jeden Mann richten, der zufällig eine weiße Haut hat; und da meine Hautfarbe so war, und sie mich genau dort erwischten, wo ich war, könnten sie mich für einen ihrer Jäger halten und mich entsprechend behandeln.


  Ein kurzer Überblick über die Umgebung verschaffte mir die Gewissheit, dass ich in Sicherheit war, zumindest für den Moment. Der Platz, den ich mir für meine unbequeme Liege ausgesucht hatte, war von weit ausladenden, dicht belaubten Ästen überdacht. Dadurch lag ich im Schatten, der so dunkel war, dass ein Mann sich bis auf sechs Fuß nähern konnte, ohne mich zu sehen. In dieser Gewissheit saß ich still und beobachtete die beiden, während sie sich ihren Weg bahnten. Sie kamen nur langsam und scheinbar mühsam voran. Der Gegenstand, den sie transportierten, muss schwer gewesen sein und eine heikle Handhabung erfordert haben; ein Wertgegenstand, der leicht beschädigt oder zerbrochen wurde.


  Während ich so nachdachte, waren sie bis auf zehn Schritte an mich herangekommen. Dann sah ich ihre Arme weiter entfernt, und für einen Moment fiel das Mondlicht, das durch eine Lücke im Laubwerk schien, auf ihre Gesichter. Von diesen erhaschte ich nur einen flüchtigen Blick, aber genug, um mir vorzustellen, dass ich noch schlief und träumte, denn ihre Gesichter waren genau die, die in der soeben gestörten Phantasmagorie aufgetaucht waren — die beiden Hauptdämonen!


  In das Bemühen vertieft, sie zu identifizieren, achtete ich auf nichts anderes, bis sie fast außer Sichtweite waren. Dann sah ich, was mich erschreckte und mein Herz doppelt so schnell schlagen ließ, während mir das Blut in den Adern gefror. Etwas Weißes war unter ihrer Last herabgezogen. Es sah aus wie ein Schal oder der Rock eines Frauenkleides. War es eine Frau, die sie trugen? Und wenn ja, lebte sie? oder war sie eine Leiche und das weiße Tuch ihr Leichentuch, ihr Wickeltuch?


  Ich hatte den Drang, mich anzuschleichen und nachzusehen; es war mehr als bloße Neugierde. Es war mehr als bloße Neugier, es war ein ganz anderes Gefühl, etwas wie Angst oder Besorgnis, als ich mich an die Szenen erinnerte, die mich in meinem Traum heimgesucht hatten. Könnte es möglich sein, dass eine der anderen Personen, die mir erschienen waren — diese eine, Juanita Aguera —


  Nein, nein! Die Vermutung war absurd — zu unmöglich. Wäre ich nicht so aufgeregt gewesen, hätte ich nicht einen Augenblick lang daran gedacht.


  Und kaum eine Sekunde lang kehrte ich zu meiner früheren Überzeugung zurück, dass das Krokodil und sein Verbündeter den letzten Akt eines Einbruchs durchführten und dabei waren, das Diebesgut zu verstecken, oder es könnte sich um ein Stück Schmuggelware handeln. Wenn ich mich an Gaspardos Bericht über den Goajiro erinnerte, schien mir das Letztere wahrscheinlicher.


  Nach reiflicher Überlegung beschloss ich, die Räuber sich selbst zu überlassen, zumindest für diese Nacht. Der Zufall hatte mich zu ihrem Versteck geführt, und wenn etwas entwendet worden war, sollte ich wissen, wo es versteckt war, und konnte am Morgen Maßnahmen ergreifen, um es wiederzubekommen.


  Da der Mond nun klar schien, glaubte ich, den Weg aus dem Mangrovensumpf herauszufinden, zumal ich die Richtung, aus der sich die beiden Männer mir von der Landseite her genähert hatten, bemerkt hatte.


  Alles war besser, als dort zu bleiben und sich von den Zancudos fressen zu lassen.


  Ich machte mich auf den Weg, und eine Zeit lang gelang es mir, die Spur zu halten. Langsam, denn ich musste die Wurzeln mit großer Sorgfalt untersuchen, um die Stellen zu entdecken, an denen die Rinde abgeschliffen worden war.


  Doch ich kam wieder davon ab, wurde verwirrt und verirrte mich schließlich wie zuvor.


  Ich suchte nach einem anderen Ort, an dem ich mich ausruhen konnte, als ich einen Blick nach oben warf und einen leuchtenden Punkt am Himmel entdeckte. Es war weder der Mond noch einer seiner Trabantensterne. Das Licht war von jenem rötlichen Gelb, das man leicht als den Schimmer einer Feuersbrunst erkennen kann.p>


  Da dies weder inmitten der Mangroven noch auf dem Meer außerhalb der Mangroven möglich war, musste das Feuer, was auch immer es war, an der Küste sein.


  Ich machte es zu meinem Leuchtfeuer und machte mich erneut auf den Weg, wobei ich mich in Richtung dieses Feuers bewegte und bald aus dem Geflecht der Luftwurzeln herabstieg und auf festem Boden stand.


  Als ich mich umschaute, sah ich, dass ich auf bekanntem Boden stand — fast genau an der Stelle, an der ich auf den Flamingo geschossen hatte.


  Ganz in der Nähe stand der Baum, an dem ich mein Pferd angebunden hatte, und als ich in seinen Schatten trat, fand ich das Tier noch genau so vor, wie ich es zurückgelassen hatte; nur war es, wie ich selbst, furchtbar ungeduldig und, wie ich selbst, von den Moskitos erschreckt. Ein leises, zufriedenes Wiehern drückte seine Freude aus, als ich das Zaumzeug aus dem Ast zog, ihm die Zügel über den Hals warf und mich in den Sattel schwang. Jetzt kannte ich den Weg gut, und im klaren Mondlicht konnte ich mich nicht mehr verirren.


  Ich trieb das Pferd zu Höchstleistungen an, und in weniger als zwanzig Minuten war ich durch das Tor der Kaffeeplantage zum Haus geritten.


  Nein, nicht zum Haus. Es gab keins mehr, nur noch die Mauern eines Hauses, dessen Dach rot leuchtete und in den Himmel ragte. Als ich durch das äußere Tor trat und die Allee zwischen den Reihen der königlichen Palmen hinaufblickte, war der Raum an ihrem Ende wie bei Tageslicht erleuchtet, nur mit den roten Strahlen einer Feuersbrunst.


  Ich brauchte nicht zu sagen, dass die Fackel des Brandstifters am Werk gewesen war. Instinktiv wusste ich es, mit einer Vorahnung von Unglück, das viel schlimmer war als Feuer.


  Mein eigenes Herz fühlte sich brennend an, als ich meine Fersen gegen die Flanken meines Pferdes schlug und auf das brennende Haus zu galoppierte. Als ich näher kam, sah ich Gestalten umherhuschen — Männer und Frauen, deren dunkle Gestalten sich als Silhouetten vor dem lodernden Hintergrund abzeichneten. Ich hörte ihre Schreie und Ausrufe, alle in einem Ton des Schreckens und der Verzweiflung. Im nächsten Augenblick befand ich mich mitten unter ihnen und musterte ihre Gesichter auf der Suche nach zwei weißen Gesichtern — dem Herrn des brennenden Hauses und seiner jungen Herrin.


  Es gab keine weißen Gesichter, nur schwarze und gelbe — die Sklaven und Angestellten der Plantage.


  Ein Mann eilte herbei und stand vor mir. Im Feuerschein erkannte ich den Cazador.


  Ohne abzuwarten, was er zu sagen hatte, schrie ich auf:


  »Wo sind sie, Euer Herr, Eure Herrin?«


  »Weg! Beide weg! Oh, Señor, ist das nicht traurig!«


  »Abgehauen! Wohin denn? Das Feuer! Was hat das alles zu bedeuten? Sag es mir, Gaspardo, schnell!«


  »Por Dios, caballero; ich kann es nicht. Ich weiß es selbst nicht. Ich bin erst vor einer halben Stunde nach Hause gekommen. Dann fand ich die Dinge genauso vor, wie Sie sie sehen, nur dass das Feuer nicht so weit fortgeschritten war. Wir haben versucht, es aufzuhalten, aber es ist uns nicht gelungen. Das alte Haus muss nun abbrennen.«


  »Wer hat das getan?« fragte ich mechanisch. Etwas flüsterte mir zu, dass ich den Mann kannte.


  »Nun, die Leute sagen, dass Soldaten aus Batabano kamen, um den Meister zu verhaften. Das liegt daran, dass er einer der Patrioten ist. Mit viel Glück ist er entkommen, und sie mussten ohne ihn zurückgehen. Später, als es Nacht geworden war, kamen andere, die gar keine Soldaten waren, sondern maskierte Männer. Sie verschleppten die Señorita und steckten die Casa Grande in Brand. Seitdem brennt es; und die Pobrecita(arme Ding)! Niemand weiß, wohin sie sie gebracht haben und was mit ihr geschieht.«


  Ich kannte das erste, das letzte, unwissend, wenn auch von furchtbaren Ängsten gequält. Ich hatte keinen Zweifel mehr, dass das, was ich zwischen dem Krokodil und Carrasco gesehen hatte, die Leiche meiner Verlobten war. Lebte sie noch, oder hatten sie sie getötet, und was sie trugen, war ihre Leiche?


  »Oh, Gott! oh, Gott!« Ich stöhnte gequält auf, als die Todesangst meine Seele durchströmte.


  »Gaspardo, du bist mutig. Du würdest dein Leben riskieren, um das der Nina zu retten — oder etwa nicht?


  »Zehnmal mehr. Sagt mir nur wie. Versucht es, Señor, Ihr werdet sehen.«


  »Holt Euer und Euer Pferd!«


  »Sie sind dort.«


  Er deutete auf das Pferd, das mit dem Sattel an einem Geländer angebunden stand.


  »Deine Machete?«


  »Hier an meiner Hüfte.«


  »Dann steig auf und folge mir!«


  »Der Cazador sprang in seinen Sattel — ich hatte meinen nicht verlassen —, und wir ritten los und ließen die roten Lichter hinter uns.


  Zurück zum Sumpf, La Zapata.


  In weniger als zwanzig Minuten waren wir an seinem Rand, an der Stelle, an der ich ihn vor kurzem verlassen hatte.


  Wir stiegen ab, sicherten unsere Pferde und banden sie an denselben Baum, an dem meine den größten Teil des Nachmittags und der Nacht verbracht hatten. Wir legten ihnen Maulkörbe an, damit sie nicht wiehern.Die Arbeit, die wir zu tun hatten, erforderte Vorsicht, Stille, den verstohlenen Schritt eines Tigers.


  Unterwegs hatte ich meinem Begleiter alles erzählt und ihm meinen Aktionsplan mitgeteilt, den er billigte.


  Wir wollten uns auf einen Kampf mit zwei Männern einlassen, die genauso stark waren wie wir, um eine Gefangene zu befreien und sie ebenfalls gefangen zu nehmen. Es war unwahrscheinlich, dass sie sich kampflos ergeben würden. Auf beiden Seiten würde es um Leben und Tod gehen, von Hand zu Hand und daher verzweifelt. Mein braunhäutiger Kamerad wusste das, aber er zauderte nicht. Ich sah, dass er bis zum Äußersten bereit war, fast so eifrig wie ich, in den Kampf zu ziehen. Neben dem Wunsch, seine junge Geliebte zu retten, hatte er noch ein weiteres Gefühl, das ihn beseelte — die alte, immer noch bestehende Feindschaft gegen den Ausreißer — sowie eine Fehde mit Carrasco, der ihn in irgendeiner Weise beleidigt hatte. Die doppelte Rache hätte mir seine Kooperation gesichert, und sonst nichts. Aber ich glaube, er hätte den Kampf aus purer Liebe zu ihr aufgenommen. Er war süchtig nach kühnen Taten — er schien sie um der Gefahr willen zu lieben.


  Ich hatte daher keine Bedenken, dass er zurückweichen oder mich im Stich lassen könnte. Meine einzige Befürchtung war, dass wir nicht in der Lage sein würden, dem Feind ins Gesicht zu sehen.


  Würde es möglich sein, meine Schritte bis zum Versteck des Ausreißers zurückzuverfolgen?


  Das war die Frage, die mir am meisten Sorgen bereitete. Weniger jetzt, da der Cazador an meiner Seite war, nachdem ich ihm alles erzählt hatte, machte er sich leicht, den Weg zu finden. Er sprach, als ob er ihn kennen würde. Bei meinem Zickzackkurs durch das Gewirr war mir ein Baum aufgefallen, der höher war als die Bäume in seiner Umgebung, obwohl keine Mangrove zwischen ihnen wuchs. Er befand sich in der Nähe der Zuflucht des Ausreißers. Ich hatte mir diesen Baum besonders gemerkt, in der vagen Erwartung, dass er mir später als Orientierungspunkt dienen könnte. Die Notwendigkeit war schneller gekommen, als ich erwartet hatte. Es war jetzt.


  Ich sprach mit Gaspardo darüber.


  »Ich kenne diesen Baum gut«, sagte der Jäger. »Es ist eine Mahagna, die aus einem Samen gewachsen ist, den ein Vogel in den Mangroven fallen ließ. Ich erinnere mich, dass ich schon einmal einen Vogel von ihm geschossen habe — einen großen Harpyienadler, der auf einem seiner Äste saß. Wenn das der Ort ist, kann ich direkt dorthin gehen, obwohl es schon viele Jahre her ist, dass ich die Harpyie geschossen habe. Der Baum ist auch nicht so wichtig, wenn du mich nur auf den Weg bringen kannst, von dem du sprichst. Wenn ein Mann über diese Wurzeln geklettert ist, könnt Ihr mir vertrauen, dass ich seine Fußspuren finde, auch wenn es nur Mondlicht ist. Habt keine Angst, caballero! Geh voran und zeige mir, wo du aus dem Sumpf herausgekommen bist.«


  Wir schauten nach unseren Gewehren, um zu sehen, ob sie schussbereit waren, warfen sie uns über die Schultern und gingen in die Mangroven.


  Sobald ich den Cazador auf die Fährte gesetzt hatte, übernahm er die Führung und überließ es mir, ihm zu folgen.


  Er ging nicht schnell. Es war wichtiger, darauf zu achten, dass er nicht überholt wurde. Außerdem war es notwendig, nicht den geringsten Lärm zu machen. Um dies zu vermeiden, hatten wir unsere Stiefel ausgezogen, bevor wir uns auf die Bäume begaben, und waren in unseren Strümpfen über die Wurzeln gestolpert.


  Wir kamen etwa dreihundert Meter weit gut voran, als wir trotz der wunderbaren Geschicklichkeit des Cazadors eine Pause einlegen mussten.


  Der Mond war plötzlich unter einer Wolke verschwunden und ließ uns in einer so dichten Dunkelheit zurück, dass wir die Kratzer an den Wurzeln nicht mehr erkennen konnten. Sie waren zu schwach, um sie in der Dunkelheit zu erkennen.


  Es war zum Verrücktwerden, so ratlos zu sein. Jede Sekunde schien mir eine Minute, jede Minute eine Stunde zu sein.Denn zu diesem Zeitpunkt und in dieser Angelegenheit war jeder Augenblick mit schrecklichen Folgen verbunden.


  Ich stellte mir Juanita vor, wie sie in meinen Träumen erschienen war, wie sie sich aus der Umklammerung der teuflischen Bestien befreien wollte. Ach, hätte sie doch rufen können, denn jetzt hätte ich sie hören können, und ihre Schreie hätten mich zu dem Ort geführt, an dem sie gefangen war.


  Wir lauschten, konnten aber keine menschliche Stimme hören: nur die Geräusche der Nacht, wie sie inmitten eines Mangrovensumpfes zu hören sind, das Stöhnen der großen Südstaateneule, der melancholische Schrei des Quabirds, das »Gluck-gluck« der riesigen Ochsenfrösche und das Brüllen der Alligatoren. Alles Geräusche, die zu unserer Situation passten und mich in meinem Elend zu verhöhnen schienen. Denn ich war nun unglücklich, verzweifelt, weil ich glaubte, dass wir schließlich geschlagen werden und zurückkehren müssten, ohne den Gefangenen zu befreien. Und der Gedanke an eine solche Gefangenschaft. Es war zu furchtbar, um darüber nachzudenken. Ich wandte mich an meinen Gefährten, in der Hoffnung, ein Wort zu hören, das mich aufmuntern würde. Aber nein, er flüsterte nur:


  »Es gibt keine andere Möglichkeit, Caballero, als zu warten, bis diese Wolke vorbeizieht. Wenn wir versuchen, weiterzugehen ohne... Ha! Was ist das, dort drüben? Ein Licht! Carramba! Ich hoffe, es ist nicht die Farrol de Diablo(Laterne des Teufels)!«


  Ich schaute in die Richtung, in die er zeigte. Und tatsächlich, da war ein Licht, das durch die Blätter schimmerte. Und wie ich an dem roten Schein erkennen konnte, stammte es von einem Schilfrohrfeuer und nicht von einem ignis fatuus, wie der Mulatte meinte, der es die »Teufelslampe« nannte.


  Als wir sie ansahen, überzeugten wir uns von ihrem wahren Charakter, und sobald wir uns dazu entschlossen hatten, schlichen wir auf sie zu.


  Lautlos glitten wir weiter und kamen bis auf weniger als zehn Schritte an die Stelle heran, dann hielten wir inne, um Atem zu schöpfen für die letzte Quelle, die nun nahe war. Denn dadurch verstanden wir alles und wussten mit Sicherheit, was vor uns lag.


  Es war der Schuppen des flüchtigen Sklaven.


  Wir hatten uns ihm von der offenen Seite genähert und konnten alles darin sehen.


  Auf dem Herd brannte ein frisch entfachtes Feuer, neben dem das Crokodil hockte. Es hatte den Leguan im Griff und spießte ihn fast auf den Spieß. Offensichtlich sollte die Eidechse die Krönung ihres Abendessens werden.


  Auf der Bambusbank saßen zwei Gestalten nebeneinander, die eine aufrecht, die andere gebeugt. Die aufrechte Gestalt war die des fröhlichen Goajiro, die gebeugte die von Juanita Aguera. Ich konnte sehen, dass ihr Haar zerzaust hing und dass ihr Kleid in Fetzen zerrissen war. Auch ihr Gesicht war traurig, die Wangen fahl, die Lippen blass, die Augen tränenüberströmt,


  Als ich dies alles sah, konnte ich mich nur mit Mühe zurückhalten, vorzuspringen und sie sofort zu retten.


  Die Klugheit hielt mich zurück, eine intuitive Erkenntnis, dass ihre Gefahr vorerst vorüber war und dass sie wiederkehren könnte, wenn ich übereilt handelte.


  Wir befanden uns noch in einiger Entfernung von der Bühne, auf der sich der letzte Akt dieses Dramas abspielen sollte, jenseits der Grenzen einer einzigen Quelle. Wir müssen näher herankommen, bevor wir versuchen, die Auflösung herbeizuführen.


  Während ich mich näher heranschlich, von Wurzel zu Wurzel schritt, Gaspardo an meiner Seite, beide schweigend wie Ozelots, die sich ihrer Beute nähern, hörte ich die Rede:


  »Also, Señorita! Was denken Sie jetzt von den Dingen? Aha, Dona Juanita Aguera! Ich habe Sie in meiner Gewalt und werde Sie halten, wie der Kaiman seine Beute hält, die er ergriffen hat; diese Nacht werden Sie und ich auf derselben Couch schlafen.«


  »»Nein!« rief ich und sprang auf die Plattform, da ich mich nicht mehr zurückhalten konnte. Dann packte ich den Schurken an der Kehle, während Gaspardo gleichzeitig den Ausreißer anpackte, und fuhr fort: »Ergib dich, Rafael Carrasco! Wenn du dich wehrst, wird deine Couch zum Sterbebett!«


  Noch nie in meinem Leben war ich so überrascht von der Wirkung einer Rede. Sie war eher lächerlich als tragisch, wie eine Farce nach einem schlechten Melodram. In Erwartung eines verzweifelten Kampfes mit dem wilden Maroon und dem fröhlichen Goajiro musste ich fast lachen, als ich den Letzteren auf den Knien sah und sein klägliches Flehen um Gnade hörte, während der Erstere in gleicher Weise zu Gaspardo redete.


  Ich überließ beide der Barmherzigkeit des Cazadors, der sie an Händen und Füßen fesselte, wobei keiner von beiden den geringsten Widerstand leistete.


  Dann drehte ich mich um und nahm die gerettete Gefangene in meine Arme.


  Als sie an meiner Brust lag und ihr Herz im Takt der meinen schlug, wusste ich, dass sie sicher war, so rein wie am Tag zuvor, als sich unsere Lippen trafen und sie ihren ersten Liebeskuss empfing.


  


  Wir ließen die beiden Verbrecher sicher gefesselt im Schuppen zurück, damit sie von den Alguazils von Batabano abgeholt und vor Gericht gestellt werden konnten.


  Dann kehrten wir über den Wurzelstock zurück — meine Verlobte wurde zärtlicher geführt, als wenn sie den entgegengesetzten Weg gegangen wäre — und stiegen wieder auf unsere Pferde, wobei sie meinen Sattel teilte.


  Zurück zur Kaffeeplantage, aber nicht um dort zu bleiben. Die casa grande brannte immer noch, aber die Flammen waren weniger hell, gedämpft aus Mangel an Brennstoff. Das Dach stürzte schnell ein, die roten Dachsparren krachten einer nach dem anderen herunter. Ein Verbleib hätte den Anblick einer rauchenden, schwelenden Ruine bedeutet.


  Das taten wir nicht, oder nur für einen kurzen Moment, um einen letzten Blick auf das Bild der Verwüstung zu werfen.


  Dann wendeten wir die Köpfe unserer Pferde und ritten weiter nach Batabano.


  Am nächsten Morgen brachte uns der erste Zug des camino de hierro(Eisenbahn) über die Insel nach Havanna, und noch vor der Stunde des almerzo(Mittagessen) war Juanita Aguera sicher im Haus ihrer tia untergebracht, und auch ich teilte ihre Gastfreundschaft.


  


  Bevor wir den Vorhang über dieses kleine Drama des kubanischen Lebens fallen lassen, muss erzählt werden, was aus den Figuren, die darin vorkommen, geworden ist.


  Zuerst wurden die Diebe gefesselt, wie gesagt, sie wurden wie versprochen gesucht und so vorgefunden, wie wir sie zurückgelassen hatten.


  Sie wurden aus dem zerbrechlichen, palmengedeckten Schuppen in ein Gefängnis mit starken Mauern gebracht — das calabozo von Batabano —, aus dem sie herausgeholt, vor Gericht gestellt und zum Tode verurteilt wurden; sie kehrten in das Gefängnis zurück und wurden erneut herausgebracht, das zweite und letzte Mal zur Hinrichtung auf dem Schafott.


  Das weitere Schicksal des ehrlichen Volkes ist noch in der Schwebe, obwohl man sagen kann, dass das ungebildete kreolische Mädchen immer noch ein Mädchen ist, unter dem Schutz ihrer Tia in jener hübschen Vorstadtvilla, außerhalb der Stadt Havanna, und ihr Bruder ist ein General in der republikanischen Armee und kämpft die Schlachten des »Cuba Libre«, der tapfere Gaspardo an seiner Seite.


  Was mich selbst betrifft — nun, je weniger gesagt wird, desto besser, obwohl ich hoffe, eines nicht allzu fernen Tages Havanna und möglicherweise Batabano wieder zu besuchen, auch wenn ich vielleicht nicht mehr so sehr daran interessiert bin, in den Mangroven auf Flamingojagd zu gehen.


   


  —Ende—
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